Haben Sie auch gelesen, dass häusliche Gewalt während der Corona-Krise angestiegen ist? Seit Beginn der Maßnahmen gegen die Ausbreitung des Virus gibt es eine nie dagewesene öffentliche Aufmerksamkeit für das Thema Gewalt gegen Frauen (und Kinder). Das ist eine erfreuliche Nachricht für alle, denen die Bekämpfung dieser Gewalt am Herzen liegt. Denn Aufmerksamkeit bedeutet, dass eine Gesellschaft ein Problem ernst nimmt und gehandelt wird.

Allerdings ist die Coronavirus-Pandemie nicht die Ursache von geschlechtsspezifischer oder häuslicher Gewalt. Die Ursachen sind ein ungleiches Machtverhältnis zwischen den Geschlechtern und patriarchale Vorstellungen von Männlichkeit. Und diese gab es - genau wie die Gewalt - in hohem Ausmaß bereits vor der aktuellen Krise. Etwa jede dritte Frau ist oder war von körperlicher und/oder sexualisierter Gewalt betroffen, jede zweite hat sexuelle Belästigung erlebt. Zunehmend wird die Gewalt auch im digitalen Raum ausgeübt, zum Beispiel durch die Überwachung von Handys, Erpressung mit kompromittierenden Aufnahmen oder die Verbreitung von gefilmten Vergewaltigungen. In Deutschland werden jedes Jahr circa 150 Frauen von ihren Partnern oder Ex-Partnern getötet. Auch trans- und intergeschlechtliche Menschen erleben oft Gewalt aufgrund ihres Geschlechts.

Die Besonderheit während der Coronakrise war und ist es teilweise auch noch, dass Betroffene nur über eingeschränkte Handlungsmöglichkeiten verfügen. Die Freiräume, sich vor Eskalation und Bedrohung zu schützen, in Sicherheit zu bringen oder sich Hilfe zu suchen, sind wegen der Kontaktbeschränkungen reduziert. Durch die Schließung von Schulen und öffentlichen Institutionen gibt es weniger Aufmerksamkeit für Anzeichen sexualisierter Gewalt und weniger Ansprechpartnerinnen und -partner für Betroffene. Soziale Kontakte, die der Gewalt und Bedrohung durch den Partner oder Familienangehörige entgegenwirken können, fallen weg.

Akteurinnen und Akteure im Gesundheitswesen waren schon immer wichtige Schlüsselpersonen im Umgang mit Gewaltbetroffenen. In der aktuellen Situation kommt ihnen eine noch höhere Bedeutung zu, da viele andere Einrichtungen nur reduziert erreichbar, Besuche bei Ärztinnen und Ärzten jedoch auch während Kontaktbeschränkungen möglich sind. Sie können für Betroffene wichtige erste Ansprechpersonen sein, wenn es um die Unterstützung bei Gewalt geht.

Leider ist durch die Krise eine wichtige Versorgungsdebatte in den Hintergrund getreten. Es gibt nach wie vor nicht flächendeckend Angebote der Akutversorgung und vertraulichen Spurensicherung nach sexualisierter Gewalt. Vergewaltigte Frauen finden nicht in allen Regionen adäquate medizinische und befundsichernde schnelle Hilfe, Kostenfragen sind ungeklärt und ein bereits verabschiedetes Bundesgesetz wartet auf Umsetzung in den Ländern. Es ist zu hoffen, dass die aktuelle öffentliche Aufmerksamkeit zum Thema geschlechtsspezifische Gewalt nach der Krise zu den dringend nötigen Maßnahmen führen wird.

Gewaltsituationen sind oft komplex, von innen schwer zu durchbrechen, von außen schwer zu durchschauen. Deshalb sind spezialisierte Beratungsangebote eine wichtige Unterstützung für Betroffene geschlechtsspezifischer Gewalt. Die Beratungsstellen sind und bleiben erreichbar, scheuen Sie nicht, Ihre Patientinnen auf sie zu verweisen.

Beratungsstellen in allen Regionen Deutschlands finden sich auf der Homepage des bff: [www.frauen-gegen-gewalt.de/de/hilfe-vor-ort.html](https://www.frauen-gegen-gewalt.de/de/hilfe-vor-ort.html).
